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Die Katze in öer Lutter .
Von Charlts - Louis Philippe .

Nicht nur , daß Boyand , der Metzger , groß war , er war auch
dick. Er füllte seinen Platz aus in der Siadt . Man hätte ihn von

we' ltem an seinem Umfang erkannt , aber seiner Farbe halber auch .
Er war rot . Sein Haar war rot , wie das anderer rothaariger
Leute , seine Backen aber ließen sich nur mit dem Feuer vergleichen .
Wenn er an einer Scheune vorüberkam , rief man ihm zu :

„ Komm nicht zu nahe . Hier ist Stroh
" Das Leben mußte

für ihn wie er selber sein , mordsmäßig , rot und lustig , um sich da¬
mit abfinden zu können Das weiße Fleisch der Kälber mochte er

nicht . Er aß Rindfleisch in Mengen . Er hätte gern etwa , ge -
gessen , was mehr Fleisch war als das Fleisch selber , um auch diese »
roh zu essen . Leichten Wein mochte er nicht , er trank schweren
Wein , den er in großen vollen Gläsern wie Blut in sich hineingoß .
War er mit dem Wein zu Ende , so fing er mit dem Schnaps an ,
um sich innerlich zu wärmen : der Schnaps allein war seiner Tempe -
ratur gemäß . Die Schuld trug unleugbar als erste die Frau des

Regrain . Bonand hotte sich zu Regrain begeben , um ein Kalb

zu holen , das er einmal , als er aus Reisen war , gekauft hatte . Als j
er hinkam , befand sich die Frau des Rcgratn allein zu Haus « und

war gerade mit Ihrem Butterfaß beschäftigt . Sie sagte :

„ Regrain arbeitet auf seinem Felde . Warten Sie aus mich ,

ich will ihn holen . "
Sie ging . Boyand ganz allein im Zimmer zurücklassend . Sie

beging hiermit einen Fehler . Boyand war nicht gern ollein . Hätte

sie ihm wenigstens zu trinken gegeben , so hätte er zum Zeitvertreib

getrunken . Wäre ein Kind zugegen gewesen , so hätte er es hoch
oben auf den Schrank gestellt . Er konnte sich doch wirklich nicht

hinsetzen und die Beine übereinander kreuzen . Was tun ? Es war

nur eine Katze im Zimmer mit ihrem Kätzchen . Da Boyand sie

ansah , ohne viel darauf zu achten , bemerkte er das Buttersaß . Und

da kam ihm ein Einfall .
Er packte das Kätzchen , hob den Deckel des Butterfasses und

quetschte das Tier hinein . Erst jetzt konnte er sich in Geduld fassen
und auf Regrains Frau warten .

Sie kam mit ihrem Mann zurück . Boyand kümmerte sich um

den 5) andel . Man band das Kalb los , lud es auf den Wagen ,

nahm den Preis desselben entgegen . Die Frau des Regrain , wie

da » Brauch ist , äußerte :
„ Es tut einem doch leid , es dem Metzger zu geben . "

Der Mann erwiderte :

„ Die Tiere sind halt da . um gegessen zu werden . "

Die Frau nahm Hjre Arbeit wieder auf , denn so ist das Leben .

Sie schlug ihre Butter und schlug sie gut . Ihre Butter galt für
die beste in der Gegend . Si « vergaß des Kalbes . Es war doch

ärgerlich , daß man sie gestört hatte . Man sollte nie gestört werden

beim Buttern . Di « ihrige fing schon an , sich zu setzen . Es wunderte

sie sogar :
„ Gewitter war teins . Dabei ist es , als ob mein Rahm ge -

rönnen wäre . "

Sie drückte so fest sie konnte , um ihn zu verdünnen : in der

Tat , ihre Butter war hart wie Käse . Sie geriet in Zorn , zerdrückt «

sie , und sprach sie an , wie jemanden , der sich einem widersetzt .

„ Ich weide dich lehren , du Scheusal , du ! "

So zwar , daß Regrain nicht umhin konnte , ihr zu sagen :

„ Statt so zu weltern , schau doch lieber , ob nicht etwas im

Fasse steckt . "
Richtig . Sie hob den Deckel : sie blickte aufmerksam in das

Faß . Was sie sah , war zu eigentümlich , als daß sie nicht nach -

gedacht hätte , bevor sie sprach . Ei « forderte sogar ihren Mann auf ,

hinzuzutreten .
„ Sieh her , ist da nicht etwas ganz Schwarzes drin ? "

Man faßt nicht gern die Butter mit den Händen an , weil das

nicht sauber ist für die Leute , welch « sie kaufen . Regrain sagte :

Es wird doch kein Schmutz in deinen Rahm gefallen sein ? "
Man ist nie ganz sicher , wenn man auch noch so rein ist . Si «

antwortete :

„ Ich glaube nicht . "
„ Da gibt es nur eins . Stülpe deinen Aermel hinauf und lange

hinein . "
Sie stieß drei Schreie aus . Der erste war ein Angstschrei : sie

stieß ihn beim Anfassen eines unförmlich großen und klebrigen
Gegenstandes aus . der am Bode » des Fasses war . Den zweiten
Schrei stieß sie aus beim Herausnehmen dieses Gegenstandes , und
den dritten Schrei , der am durchdringendsten war , stieß sie aus ,
als sie die Neine Katze an » Licht zog .

Im übrigen waren sowohl Regrain wie seine Frau sofort im
Bild «. Es war Boyondl Sie wußten genau , daß man bei ihm auf
alles gefaßt sein mußte , aber dies hätten sie nie erwartet . Er hatte
sich benommen wie ein Metzger .

Armes Tierchen ! Sogar seiner Frau machte Regrain den Vor »

wurf :
„ Du hättest nicht so zu drücken brauchen . Du hättest dir denken

z können , was es war "

Si « hätte weinen können , sowohl der Katze als des Streite »

wegen , der auszubrechen droht «. Es war doch nicht ihre Schuld .
Sie legte das Kätzchen in ein « Ecke des Kamins . Es war ganz
platt gedrückt . Die Alt « nähert « sich. Sie schleckre an ihrem
Jungen . Regrain war wütend , und setzte er sich da nicht In den

Kopf , daß die Katze nicht an ihm herumschleckte , weil es ihr Junges ,

sondern weil es oon Rahm überzogen war . Er jagte si « mit großen
Fußtritten davon .

Dann erst dachte man an die Butter . Regrain war der Mei -

nung , daß niemand es wissen würde : die Frau sollte nur weiter

ihre Butter rühren und am Markttage verkaufen , als ob das Un »

glück nicht passiert wäre . Aber sie war stolz und auf das gute
Renommee ihrer Produkte erpicht . Roch eh « sie die Frage er »

wogen hatte , rief sie aus :
„ Nie im Leben ! "

Regrcnn geriet auf einen anderen Einfall : da sie die nicht
verkaufen wollte , so würden sie sie selber hernehmen . Aber davon
wollte sie auch nichts wissen .

Ob er auch immer wieder sagte :
„ Es ist doch besser si « herzunehmen , als sie verderben zu

lassen . "
Vier Pfund waren es gewiß . Boll Zorn stand Regrain auf

und ging wieder auf das Feld hinaus .
Am Tag nach diesem düsteren Vorfall war Markt . Die Frau

ging mit ihrem Korb in die Stadt . Sie wußte , daß sich jeden Vor »

mittag gegen elf Uhr Boyand zu Monscl , dem Gastwirt , begab ,
um seinen Wermut zu nehmen . Sie lauerte ihm auf . Und als er

dort inmitten seiner Trinkgenossen saß , ging sie in die Metzgerei ,
wo Frau Boyand ganz allein war . Sie gab ihre Erttärungen ab :

„ Ihr Mann hat mir gesagt , daß Sie Butter einsalzen wollten
und mich beauftogt , Ihnen vier Pfund davon zu bringen . "

„Richtig . " sagte die Metzgerin , „er war gestern bei Ihnen . "
Arme Frau ! Seine üblen Sireiche erzählte er ihr freilich nicht .

Es tat einem sogar leid , sie zum Besten zu halten ! Sie zahlt « die

Butter . Die Frau des Regrain war bei der Sache und verlangte

sogar ein gutes Geld dosür : dreißig Sons für das Pfundl Auf
dem Markt kostete es nur scchsundzwanzig Sons , aber gleichviel !
Der Ueberschuß sollte die Kotze decken !

Als Boyand beim Rachhaufekvmmen die Geschichte hörte , hatte
er zum Glück noch nicht zu Mittag gegessen : denn es hätte ihn der

Schlag tteffen können . Er ging ohne Hut auf die Straß «: die

Regrains umbringen hätte ihm nicht genügt . Er hätte sie über »

dies noch essen müssen . Ihr Hau » anstecken war ein « geringe
Vergeltung . Bis auf die Mauern hätte er es niederreißen und

auf den Trümmern herumtanzen mögen , bis er sie zu Staub zer »
treten hätte . Das Erdreich von Regrains Feldern hätte er auf -



werfen mögen , von einer gräßlichen Krankheit befallen werden

and sie darüber erbrechen .
Er ging wieder heim , seine Mütze zu holen . Er hatte gut «

Lust , seinen Wogen anzuspannen und sich schnurgerade in den

Fluh zu stürzen . Eine Butter , in welcher eine Katze krepiert war !

Zwar schreckte Boycmd vor keiner Speise zurück . Er Hütte von
einem abgelagerten Ochsen , von krankem Kalb , magerem Schwein ,
einer alten Henne , ja rinenr siamesischen Schwein gegessen , wenn

es hätte sein müssen . Er hatte sogar einmal einen Igel und sogar
eine » Raben gekostet . Er hätte dies alles im Notfall in einer

Suppe verkochen lassen . Aber eine Katzel Zwar konnte man ja
nicht sagen , daß es ein unsauberes Tier fei . Als er beim Regi -
inent war . hatten sich eines Tages die Soldaten , sowie er selbst ,
während der grohen Manöver einer Katze bemächtigt , ihr das Fell

abgezogen , sie gekocht und gegessen . Was ihn schreckte , war der

Gedanke an den Schnurrbart . Er war gelb gewesen . Eicher waren
die Haare naß , als das Tier aus dem Butterfaß hervorgezogen
wurde . Aus Katzen , die in Rahm ertränkt werden , entsteht eine

schmutzige Masse . Di « ganze Butter schien ihm zu einer unnenn -
baren Flüssigkeit zerronnen , die er Kcchcnsast nannte . Er fühl : «,
daß er sein ganzes Leben unfähig sei » würde , zu essen . Er

zitterte . Er konnte nicht einmal mehr gehen . Seinen Wagen an -

spannen ? Wozu ? Er hätte vielleicht nicht die Kraft gesunden .
Er ging in sein Schlafzimmer , weil dort niemand war . Er wollte
am liebsten allein in der Ecke sterben , wie ein Hund . Er setzte sich
nieder . Cr legte seine Mutz « ob , die ihn drückte . Armer Boyandl
Er hielt beid « Hände vor das Gesicht , um nichts mehr zu sehen ,
und zwischen seinen dicken Mctzqersingern fühlte er dicke Tränen

rinnen , die Tränen des großen Kindskopfes , der er war .

<A»s der tzlimmlunq kteiner Ikrzähluiiqen Sli . L. Philipp «, die unter d«»i
. Sitel „ Das Bei » der SirmieUe " , mit Holzschnitt «» uo » Frans Blasereet , im

Kurt - Wol?s - Ner ! ag , München , erschien . )

Tinea , öe ? Kleiöerfeinö .
Von R. France .

„ Eine Motte ! Mach sie doch tot . " Unter diesem Feldgefckrei
werden alljährlich Millionen harmloser Kleinschmetterlinge erhascht
oder meistens auch wicht erhascht, denn kennzeichnenderweise fürchtet
der Mensch nicht seine wahren Feinde , sondern die viel unschuldigeren
Mitbewohner seines Heimes , die ihm Schaden in seinem Geldsack
bereiten . Ein schrecklicher Feind des Menschengeschlechtes ist die
Stubeusticge . Immer mehr verdichtet sich die Vermutung , die heute

on von vielen Naturforschern als Gewißheit ausgesprochen wird ,
ß es ohne die Stubenfliege keine ansteckenden Krankheiten geben

würde . Sie ist der wahre Verschlepper der noch lebensfähigen
Bazillen , ein rostloser tückischer Kobold . Viele Menschen dulden
mit gutmütigem Lächeln eine „ Winterfliege " in ihrer Stube , schonen
sie aus einer übel angebrachten Sentimentalität , ohne zu bedenken ,
daß sie damit die Stammutter ungezählter Scharen am Leben er -
halten , die den ganzen Sommer den Dank in Forni von An -
steckungsversuchen abstatten werden . Es hat sich neuererzeit ein
Fall einwandfrei nachweisen lassen , daß durch Wintecsliezen in
einem Fremdenheim die Grippe längere Zeit zum besonderen Ucbel
dieses Hauses wurde und mit ihrer Vertilgung oerschwand.

Das alles weih man aber nicht oder man denkt nicht daran .
Dagegen ist jedem Kind die Kleidermotte als der vielleicht ärgste
Schädling aus dem Reich der Fliegen im Hein , des Menschen ein -
geprägt . Aber vielleicht wären die Menschen nicht anders , selbst
wenn ihnen die wahren Zusammenhänge bekannt wären , denn sieht
man es nicht allenthalben , wie Geld und Gut vor Gesundheit und
Leben geht ? Und wieder ist es kennzeichnend für den Menschen von
heute , daß er auch den Schädling , den er so fürchtet , nicht richtig
kennt , in unserem Fall nicht einmal einen wahren Begriff von dem
Lebe » der Kleidermotte und ihrer Bedeutung für die Wirtschost hat .

Es frage sich doch jeder , der diese Zeilen liest , nach . Wenn
»« hoch kommt , wird er sogen , die Kleidermotte ist ein kleiner
Schmetterling . Das ist allerdings nicht schwer zu erraten , wenn man
das klein « Ding ausstiegen sieht . Und nur unsere Frauen werden
aus den Erfahrungen ihres jährlichen Kampfes noch einiges zu
erzählen wissen von den „ Würmern " , die die eigentlichen Urheber
aller „schäbig " gewordene » Wollsochen sind , von dem Flug der

Schmetterlings , der im Februar anhebt und im Mai seinen Höhe -
punkt erreicht , und vieles von ihren Erfahrungen über den Nutzen
des „ Einschlagens " der zu schützenden Dinge in Zeitungspapier ,
des Naphthalins und der vielen gegen die Motten angepriesenen
Mittel . Dann reißt auch für sie der Faden ab . Und sie wissen nicht
einmal genau , wie so »in Mottchen aussieht , sonst haschten sie nicht
nach jedem armen Fedcrling , den sein Mißgeschick in ein « Stube
der Menschen verschlagen hat .

Und doch gebe es da Vieles und Merkwürdiges zu wissen , was
aber ganz vergrabe » ist im Staub der Wisienschaften , trotzdem es
ins helle , immer wieder erneute Leben gehört .

Gewiß , die Motte , die unsere Wolisacken ols ihr Eigentum be¬

trachtet , ist ein Kleinschmetterling , eine Form mit dem hübschen
Namen Tinea , aus einer Familie von ISttv verschiedenen Forme » .
Sie selbst wäre ganz gleichgültig sür unser Wirtschaftsleben , wenn

si « nicht einer vierzehn - bis sechzehnbcinigen Raupe das Leben

schenken würde , die sich darauf versteift . Pelze , Federn , vor allem
aber Wolle zu fressen und sich aus den Resten , welche sie übrigläßt ,
ein sehr wenig gefälliges Gespinst anzufertigen , aus dem wieder der
Schmetterling auferstelst , der des Tages Licht scheut ( darum nutzt
das Lüsten und Sonnen der Kleider ) und nur im Dämmern oder
im künstlichen Licht stiegt , das für ihn keines zu sein scheint . Denn
er nimmt davon gar keine Notiz . Dos alte Wort von der Motte , die
ins Licht stiegt , paßt für die Kleidermotte am allerwenigsten : dagegen
trifft es für die vielen reizenden , manchmal märchenhaft schönen ,
in Kupfer - und Goldkleidern einhersliegenden Eulchen und Spanner -
chen zu. Aber die sind in der Naturgeschichte der „ Gebildeten " auch
im großen und dunklen Sanunelbegriss der „ Motten " untergebracht ,
wenngleich sie im Wesen med in der Lebensweise nichts mit ihnen
zu schaffen haben .

Jetzt ist die Motte ein richtiges Aivilisationsgeschöps , noch weit
mehr ein „ Haustier " und Begleiter des Menschen wie die Fliege oder
die Küchcnschwobe . Sie hat sogar „ Kulturabarten " hervorgebracht ,
und es gibt ein « Pelzmoit « , die sich aus Wintermantel und Pelzwerk
spezialisiert , eine Tapeziemmotte , deren Raupen in den Polstern
und Sofa » ihr Unwesen treiben , die eigentliche Kleidermotte , die
der große Wollfeind ist , schließlich sogar eine Federmotte , die sich im

besonderen an den Federbetten vergreist , wenngleich von diesen allen
nur die Kleidermotte zu wirklicher Bedeutung gelangt ist .

Zu welcher , darüber geben neueste Untersuchung » von E. Tit -

schock einen wahrhast erschreckenden genaueren Einblick . Um sie
zu verstehen , muh man zunächst wissen , daß jede Mottenmutter nach
ihrem , meist im dunklen Schrank abgehaltenen Hochzeitsfest hundert
Eier legt , von denen sich, auch wenn man viele ungünstige Um -

stände in Betracht zieht , immerhin fünfzig wieder bis zur Fort -
Pflanzung zu entwickeln pslcgen .

Haben nun die Menschen »inen Geburtenüberschuß des weib -

lichen Geschlechts , so sind die Motten umgekehrt in der von vielen

Menschen beneideten Lage , überwiegend Söhne in die Well zu
schicken . Unter zehn Mottenkindern sind durchschnittlich sieben Knaben .
Wäre dem nicht so, so wäre es wohl kauni möglich , Wollsochen aus -
zubewohren , denn oer Lebenszyklus einer Motte währt nur 90 Tage ,
so daß sich die Angrisse der Räupchen auf unser Gut viermal im

Jahre wiederholen .
Ein im Januar zur Welt gekommenes Weibchen wird also im

Mörz von etwa fünfzig Nachkommen überlebt , unter denen nur an

siebzehn Weibchen sind . Aber im Mai ist die Ahnenschor schon ans
280 Weibchen gewachsen , im Herbst aus nicht weniger denn tK60
und ein Jahr später knabbern im großen Wollmagazin der Mensch -
heit von dieser einen Urgroßmutter lustig an 233 000 Räupchen ,
vorausgesetzt daß wir untätig zuschauen würden .

T i t s ch o ck hat nun durch genaue Beobachtungen ermittelt , daß
ein « Raup « bis zu ihrer Verpuppung 45 — 99 Milligramm Woll¬

stoff zerstört , woraus sich ergibt , daß die gesamte Nach -
komnienschaft einer einzigen Kleidermotte bin -
neu einem Jahr rund 49 Kilogramm Wolle in
Staub verwandelt !

Die kleine Tinea ist also ein nicht zu unterschätzende ? Feind des

Menschen . Wie alles in der Natu ? , ist auch sie, schwach im einzelnen ,
durch das Gesetz ihrer Wiederholung , einer der mächtigen Faktoren
im großen Kreislauf , der nur bestehen kann aus Aufbon und Zer -
störung . Uns mag es im engen Kreis unserer wirtschaftlichen Nöte
unduldbar sein , mit einem solchen kleinen Tücker zusammen bmiscn

zu sollen , und »n' ere Lebensnotwendigkeit gibt uns das Reibt , den

gcsräßiqen Kleiderfcind mit allen Mitteln zu vertilgen . Wäre er
aber nicht , so wäre doch eine Lücke in der Gesamtnatur : die Wolle ,
die kam » ocrweslich ist , bliebe übrig und würde sich im Lauf der

Zeiten bis zur Störung anhäufen : das kleine Tier , das sie in Stille
und Dunkel zernagt , ist daher ein winziges aber notwendiges Rod

im ganzen Weltgrtrieb «, das dem AU wiedergibt , was aus dem All

gekommen ist . _

Hüttenwerke .
hvchwcrke . wir grüßen euch —
Wie ihr siegkündcnd ragt aus dem Dunkel der Rachl !
Menschliche Hände erschufen euch .
Daß ihr werden solltet gebärende Macht ;

Türniten Träger aus Träger und Stein aus Stein ,
Run strebt ihr als Denkmal ins Weltall hinein
Und redet von unserem Schassen .

wie unaufhörlich die Drahtseile zehn —

Und Rädcrgerassc ! und wagcngedröhn — .
Sichtstamm . cri jubeln In Röchle hinein
Bon unseren Mühen , von unserem Sein .

Jahrtausende zwang unser Arm zum Licht
3n hämmern und krachen ! hört ihr es nicht ?
Seht ihr die Leiber der sirahicndcu heldeu ,
Die uns die herrlichsten Siege melden ?

Siege der Arbeit drängen zum Licht .

Wie — dort Im Westen noch Abendzlul ?
Zürnst du , Gesuntet der Sterne ? —

hochwerte rauschen Licht und . �encrsslut
Und schleudern kränze zu des Himmels Acrnc .

C h r i st o p h W i c p r e ch t.



hellsehen unö Heöantenlesen .
Chemie lind Physik gelten im clllgemeinen als zwar sehr nütz -

liche , aber auch höchst langweilige Wissenschaften . Wie man sie für
alt und jung durch Spielereien interessant und durch selbst angestellte
Versuche für Unterhaltung und Belehrung fruchtbar machen kann .

hat Dr Albert N c u b u r g e r in seinem „Ergötzlichen Experi -
mentierbuch " ( Verlag von Ullstein u. Co. . Berlin ) gezeigt . Er hat i

ihm jetzt im selben Berlag einen 2. Teil folgen laslen , betitelt : '

„ Heitere Wissenschas t ", der mit gleichen Mitteln arbeitet ,
aber sich weitere Ziele steckt . Der Bersasser dringt hier in die Welt
der Wunder vor , er zeigt uns die vielfachen Sinnestäuschungen ,
führt uns in den Zaubergarten physikalischer und chemischer Wir -

kungen , enthüllt die merkwürdigsten Paradoxe der Wirklichkeit und

läßt uns schließlich Einblicke in die geheimnisvolle „vierte " Dimen - z
fion tun . Für alle Zirkel , die sich ihr eigenes lustiges und aufklären - >

des Zaubertabinett herrichten wollen , besonders für die Jugend ist
dies mit vielen veranschaulichenden Abbildungen ausgerüstete Buch
»ine unerschöpfliche Fundgrube . Die im folgenden wiedergegeben «
Probe gibt ein gutes Beispiel davon , „ wie ' s gemacht wird " .

Hellsehen und Gedankenlesen kommen schließlich auf
«In und dasselbe heraus , bedeuten sie doch letzten Endes nichts
anderes als die Fähigkeit , Dinge zu erkennen , die gewöhnlichen
Sterblichen verborgen sind . Ob dies nun Dinge sind , die in der

Zukunft liegen , oder solche , die an anderen Orten vorgehen , oder

gar Dinge , die sich ein anderer denkt , ist ebenso gleichgültig und als

bloße Begleiterscheinung aufzufassen , als ob dabei ein wirkliches
oder angebliches Schlafwandeln in Erscheinung tritt oder nicht .
Zwischen der Hellseherei , wegen des dabei nicht selten in die Er -

scheinung tretenden Schlaswandelns auch Somnambulismus
genannt , und dem Gedankenlesen , dem „ Ferngefühl " , der „ Tele -
p a t h i e" , existiert also kein grundlegender Unterschied .

Aber wie überall bei den Dingen , die an der Grenze des
Sinnlichen und Uebersinnlichen zu liegen scheinen , so ist es auch hier :
Hellseherei und Gedankenlesen haben ihr « Anhänger , darunter solch «
von hervorragendem Rufe . Dann ober gibt es auf beiden Gebieten
Leute , die die Leichtgläubigkeit anderer ausnützen , sowie solche , die

derartige „okkulte Wissenschaften " zum Gegenstand viel bewunderter ,
rätselhafter und oft wirklich verblüffender Schaustellungen machen .
Einer der berühmtesten Berfechter der Hellseherei war der bekannte �
schwäbische Arzt und Dichter Justinus Kerncr , der sogar «inj
Buch über die „ Seherin von Prevor st ", eine Frau Friederike
chauffe , geboren ? Wanner , aus dem Dorfe Preoorst schrieb . Justinus
Kern er mußte insolge seiner naturwissenschaftlichen Vorbildung
eigentlich als guter Beobachter angesprochen werden . Ob er ge -
täuscht wurde , mag dahingestellt bleiben . Jedenfalls grenzen die
Dinge , die er erzählt , tatsächlich an Wunder . Ebenso werden einzelne
Dinge von Gedankenlesern berichtet , auch solche , die in Schau -
ftcllungen vorgekommen sind , die geradezu unerklärlich scheinen .

Schließlich aber geht alles mit natürlichen Dingen zu , und
darum brauchen wir uns bei derartigen Ausnahmefällen , deren

nähere Umstände überdies gar nicht näher bekannt sind , und für
die sich wahrscheinlich auch ganz natürliche Erklärungen finden
lassen , nicht weiter auszuhalten . Sehen wir daher lieber zu , wie
man „hellsehen " und „ Gedankenlesen " kann !

Eines der am wenigsten kunstvollen Verfahren , das aber immer -

hin verblüfft , besteht darin , daß man in einer Gesellschaft , die nicht
allzu klein sein darf , eine Anzahl von Fragen auf Zettel schreiben
läßt . Die Zettel werden gefaltet und in einem Hut gesammelt .
Dann hält man die Zettel , immer noch geschlossen , an die Stirn ,
trägt die darin niedergeschriebene Frage laut vor und beantwortet
ie sofort . Woher weiß man , was auf dem Zettel stand ? Man hat
ich auf einem Zettel selbst eine Frage ausgeschrieben , den man in

der Hand verborgen halt und beim 5) ineingreisen in den Hut unter
dem Hutsutter verbirgt . Dann zieht man den ersten Zettel heraus
und beantwortet zunächst die auf dem eigenen Zettel enthaltene
Frage , worauf man den herausgezogenen Zettel öffnet und mit der

nötigen Frechheit behauptet , daß man die Frage richtig beantwortet

habe . Den geöffneten Zettel legt man beiseite . Nun weiß man aber ,
was auf ihm stand . Dies spricht man aus , wenn man den zweiten
Zettel herauszieht . Gleichzeitig liest man die auf diesem zweiten
Zettel enthaltene Frage , die man beim Herausziehen des dritten

Ztttels ausspricht usw . Mit dem letzten Zettel schmuggelt man den
im Hutsutter verborgenen unter die übrigen — kein Mensch wird !

merken , woher unser « Wissenschaft stammt , jeder wird sich zu der
von ihm aufgeschriebenen Frage bekennen und staunen , wie sicher
wir sie „gelesen " haben .

Dieses Verfahren ist , wie erwähnt , zwar verblüsfend , aber

schließlich ist es doch etwas pluinp , hat es doch mit den feineren
Kenntnissen der seelischen Vorgänge nichts weiter zu tun . Psycho¬
logisch bedeutend vertiefter ist ein anderes , das wir in eine etwas
unaalante Form kleiden können , indem wir uns wieder einmal an -

heischig machen , das Alter der Damen zu enthüllen , natürlich
gleichfalls auf dem Wege der Gedankenleserei . Als Hilfsmittel hierzu
dient uns ein an einem Faden befestigter Ring , den die Dam « , die
wir uns als Opferlamm erkoren haben , mit ausgestrecktem Arm vor
sich hinholten soll . Unter den Ring wird ein Weinglas geschoben , in
» es der Ring so hineinhängt , daß er den Rand eben schwach be -
rührt . Wir erklären , daß dieses ein „telepathisches Pendel fei , durch
dessen scharfe Beobachtung wir imstande seien , seden Gedanken der

Person , die das Pendel hält , zu errate ». Nun beginnen wir zu
zählen : langsam und fcicrlich von 1 an bis hinaus in die - - zig .

Bei einer Zahl werden wir das Glas leise erklingen hören . Wir
zählen ruhig weiter , solange es uns gefällt , vielleicht bis fünfzig
oder sechzig , härm dann aus und sagen der Dame auf den Kopf zu ,
daß sie 32 Jahre alt sei . Bei 32 hat nämlich das Glas geklirrt . Es
handelt sich hier um nichts anderes als einen bekannten Versuch mit
dem Pendel , das durch unbewußte Willsnsübcrtragung zum
Schwingen gebracht wird . Hier liegt allerdings die Ilebcrlragung

j eines negativen Willens vor . Die Dame will sich nicht verraten , und
i gerade weil sie nicht will , überträgt sich auch dieser negative Wille

auf das Pendel , der Ning beginnt dci der verhängnisvollen Zahl
etwas zu schwingen und verrät ibr Alter .

Gehen wir nun zu jenen Arten der Telepathie über , die
seit einigen Jahrzehnten vielfaches Aufsehen erregten . Im vaale
oder auch , wie e« schon häufig geschah , in der Stube wird eine Nadel

■versteckt . Dem Gedankenleser , der hierbei nicht anwesend ist und in
j einem Nebenraum von einwondsreien Leuten sorgfältig beobachtet

wird , werden dann die Augen verbunden , und nun ergreist er die
Hand eines „ Mediums " , das eine vollkommen «inwonosreie und
ihm vollkommen unbekannte Person lein kann , und deginnt zu
suchen . Nach kurzer Zeit hat er die Nadel gesunden . Gewöhnlich
legt er dabei einen Finger aus den Pul » des Mediums . Aber auch
dos ist nicht einmal immer nötig , handelt es sich auch hier lediglich
um eine unbewußte Willensühertiagung . An Stelle des Pendels
ist der Gedankenleser getreten Das Medium will ihn nicht sühren
und führt ihn , ohne ts zu merken , doch . Es richtet feine Gedanken
auf den Ort , wo sich die Nadel befindet , und wird noch eigens dazu
aufgefordert , die , zu tun . Damit ist alles Weiters erklärt . Der Gs -
danke fetzt sich in unbewußte Bewegungen um , es findet ein Kontakt
statt , wie zwischen Pferd und Reiter , ein Kontakt , der ja jedem Reiter
hinlänglich bekannt ist . Selbst bei losgelassenem Zügel folgt da ?

feinfühlige Tier dem Gedanken , den eine unbewußte Gewichtsver -
legung , ein unbewußter unendlich leiser Schenkeldruck überirägt .
So fühlt auch der Gedankenleser , ob er sich der v- rsteckten Nadel

nähert , und ist da » Medium sehr wenig brauchbar — sein Puls be¬

schleunigt sich doch in dem Maße , wie er ihr näher kommt . Deshalb
darf es uns nicht wundern , wenn er sie zuletzt mit Sicherheit findet .
Er wird sie nicht finden , wenn das Medium in der Absicht , ihn zu
„ entlarven " oder zu stören , nnt allem Fleiß « nicht an den Ort denkt ,
wo die Nadel verborgen ist . So passierte es einem sehr dekannten

Gedankenleser , daß er die Nadel durchaus nicht finden konnte . Auf
seine Frage an das Medium , ob es denn auch an die Nadel denke ,
antwortete dieses : „ Das fällt mir gar nicht ein , ich will ja , daß
Sie die Nadel nicht finden sollen ! "

Rasse unö Menschheit .
Prof . Fklir v. Lusche » hnt im Welt - Berlag , Berlin , «in aus

Solsache » fußendes , im hüchlicn k ' nnc aufklärend - » und Borurteil «
»Iderlegendes Buch Uder „ B ij I ! c r , Raffen , k p r a ch c n "
rervsfentlich ! . E» ist qecignet , den Wirrwarr der Rajsenfraaen
wirklich zu Hären , gugleich jtifil es sich in seinen echlublo ! g«rungen ,
»ie wir hier wiedergebe », »n ikintlang mit de » Gedol «» wahrer
Mnischllchteit .

1. Die gesamte Menschheit besteht nur au » einer einzigen
Art : llomo sapiens .

2. Es gibt keine „ wilden " Völker , es gibt nur Völker

mit einer anderen Kultur al , die unsere : aber es gibt einzelne
„ weiße Wilde " , rohe , ungebildete und an Tropenkoller leidend «

Europäer , die sich keine Mühe geben , die Eingeborenen kcnnenzu -
lernen , unter ihnen wie Wilde hausen und sie in der denkbar grau -
samsten Weise mißhandeln und ausbeuten .

3. Die trennenden Eigenschaften der sog . „ Rassen " sind im

wesentlichen durch klimatische , soziale und andere Faktoren der Um »
welt entstanden .

4. Es gibt kein » an sich minderwertigen Nassen .
S. Es gibt in jeder Rasse einzelne minderwertige In -

d i v i d u e n.
6. Die meisten Rassen sind der Umwelt in vollendeter Weise

angepaßt .
7. Eine in ihren körperlichen Eigenschaften einheitliche mensch «

liche Gruppe hatte ursprünglich auch ein « einheitliche
Sprache . Im Lause der Zeit ist aber durch Wanderungen , durch
Bölkeroerschiebungen oller Art , durch niehr od «? weniger friedlich «
oder gewaltsam « Durchdringung , durch Handel und Verkehr das

ursprünglich « Verhältnis fast überall verschwunden , so daß jetzt eine

Deckung von Rasse und Sprache nur in ganz seltenen Ausnahm « -
fällen besteht .

8. Der Unterschied zwischen den verschiedenen Rassen ist , b«»

sonders was die moralischen Eigenschaflen und die Intelligenz an »

geht , nicht entfernt so groß als der zwischen einzelnen Individuen
ein und derselben Rasse .

9. Mischling « sind ( genau wie etwa die unehelichen Kinder )
niemals von vornherein minderwertig : sie werden es nur , wenn

ihre Eltern individuell minderwertig find .
10. Die menschliche Gcsellschast hätte es in der 5za! id , sich vor

minderwertigen , d. h. asozialen oder antisozialen E l e m e n »

t e n dauernd zu schützen und zugleich ihre Anzahl wesentlich

herabzusetzen .



Wissen und Schauen Ig
Die ölteslen bokcnischen Gärten . Zur Zeit Karls V. führte der |

gesteigerte Verkehr mit Ost und West , die Entdeckung neuer Erd

teile , die Gerüchte von neuen , unerhörten Arankheiten und munder - i
baren Heilpflanzen der Neuen Welt zu einem gejeeigerten Jnter - >
esse für die Pflanzenwelt , aber auch zu einer erhöhten 5tenntnis der

Pflanzen und zur Einführung zahlreicher neuer Strien , vor allen ? j
in Deutschland . Tie Pflanzenliebhaber veranlaßte der Wunsch , jene
ausländischen Pflanzen genau kennen zu lernen und bei sich umchsen
zu sehen , zur rasch wachsenden Erweiterung ihrer Klostergärten ,
Pastorengärten , Slerztegärten , Slpothekergärten . Schllefsiich brachte
das Gerücht von der mexikanischen Gärtenpracht die alten Sagen
von denLlistgärten der Könige Adonis und Alktuoos , von den hän -
genden Gärten der Scmiranris , von den Fruchtgärten der Hespe -
ridon in Erinnerung . Solche Herrlichkeiten wiederherzustellen , schien
nicht umnöglich . In Ferrara IMe der Herzog Alfonso d' Este
um das Jahr Ibvy einen Ziergarten angelegt , der weit von sich
reden machte . Der Arzt Musa Brassavola legte im Jahre 1533 den

botanischen Zuchtgartcn zu Padua an . Es folgten weitere öffent -
liche Pflanzengärten in Pisa ( ISI - l ) , Florenz , Neapel , Bologna
<1SM>. Den ersten öffentlichen Pflcmzengartm in Deutschland

finden wir zu Königsberg f1S51 ) : besonders gelobt wurde der

vcs Arztes Joachim Camerarius zu Nürnberg ( um 1S7V) , Heidel -
berg ( lSS7 ) , Leipzig s1S8y ) , Breslau ( 1587 ) schließen sich an ; dann

entstehe ! ? die berühmten Gärten zu Montpellier ( 1SS7 ) , Paris ( 1333 ) ,
Kope ? ihagen ( 1310 ) , Warschau , Upsala . Ehelfea ( 1637 ) .

Diese „ botanischen Gärten " waren , wie Georg Sticker In der

„ Naturwissenschaftlichen Wochenschrift " berichtet , je nach der Neigung
und Absicht des Gnänders von Anfang an mehr Zier - und Prunk -
gärten oder mebr Nutzgärten , insbesondere Arznetgürten ; unter der

Pflege und A?ifs ! cht gelehrter Aerzte wurde ? ? sie nach und nach , be -

sonders im Anschluß an die Universitäten , ?visscnschaft ?iche Pflanzen -

schulen . zu ? nal a ? n Ende des sechzehnten Jahrbunderts . Später ver -
wandelten sie sich mehr und mehr in öffentliche Schaugärten , die

bald keiner Hauptstadt mehr fehlen durfte ??,

völkerkunSe WsZ�MWW

Don der versunkenen Osterlnsel berichtet ein Aufsatz in Nr . 18

der „ Umschau " ' , dem mehrere Abbildungen beigefügt sind . Die Insel

lag im Stillen Ozean gS??zsich isoliert , ?var vulkanischen Ursprungs
und gehörte staatlich zu Chile . Schon immer hatte sie , namentlich
durch Reste uralter Kultur , wissenschaftlicher Forschung Stoff ge¬
boten . Bei dem großen Erdbeben an der chilenischen Küste ist sie
gleich einigen kleinen Inseln völlig verschwunden . Bor ungefähr
zehn Jahren besuchte ein deuffcher Forscher , Dr . Walter Knoche , sie
und fand auf ihr zweihunderdachtundzwonzig Einwohner , Diese

Eingeborenen . Reste einer ungleich größeren Zahl , waren rasiereine
Polyuesier . wie sie sich jedenfalls erst lanfte nach dem Jahre 1000
n. Chr . hier niedergeiosien hatten . Nach alter Tradition hausten
vor ihnen hier Menschen , welche als „ Langohren " bezeichnet wurden ,
und von ihnen stammten die großen Stei ??bilder oder Moais her ,
welch « dos Aufsehen der Forscher erregt haben . Die Polynesier ,
im Gegensatze zu ihnen „ Kurzohren " genannt , trafen in Kanus ein
und brachten Krilturpflairzen mit . wurden zu Diensten gezwungen ,
empörten sich aber und rotteten die Langobren aus , stürzten auch
ihre Steinbilder . Lange trieben sie Schiffahrt , bis das Holz zur
Erbauung der Kanus ausgi ??g. Die wahre Art der ersten Bewohner
ist schwer zu deuten . Ganz besonders viel Rätselhaftes bieten ihre
Steintafcln mit vollkomi ? ien ausgebildeter Hieroglyphenschrist , die
u. a. auch Schlangenbilder ausweist , während sich doch auf der

Insel u? id dem be ? ?achbarten Meere keine Schlangen zeigten , die
als Vorbild gedient haben könnten . Heber Haupt wachte die Oster -
insel noch viel Unnufgeklörtes , das für die Wissenschaft von hohem
Interesse war , und wir müssen angesichts solcher Mitteilunzen tief
bedauern , daß sie jetzt wohl auf Nimmerwicderkehr geschwunden
und damit die weitere Forsch ? mg so gut ?vie abgeschnitten ist .

M. Sch .

Erökunüs

Der Stoffwechsel der Erde . Nach den jetzt geltenden Ansichten ,
wie sie Z. B. Viktor Moritz Goldschmidt aus Kristiania auf dem
Naturforfchsrtage vertrug , hat man sich das Innere der Erde als
eine Neihe ineinandergesteckter konzentrischer Schalen vorzustellen ,
deren Inhalt sich nach dem Gesetz der Schwer « regelt . Die fmupt .
masle des Innern besteht a??? Nickel und Eisen ; das ist di « söge -
nannte Nife ( Ni bedeutet Nickel und Fe Ferrum oder Eisen ) .
Dieser Kern wird überlagert oder besser gesagt eingehüllt von
einer Schale , die aus Sulfiden und Oxyden , Schwefel - und Sauer »

stoffvcrbindungen des Eisens besteht . Dann kommen die Silikat -

schichten , das schwerere Simt ( Sillcium — Magnesium ) und das

leichtere Sial ( Siticium — Aluminium ) , wie man diese Erd -

schalen nach ihren haupffächlichsten Bestandteilen genannt hat .
Auf dieser Äruppieru ? ? g beruht u. a. die interessante Theorie von
dem ehemaligen Zusa ? nm « nhang aller Kontinente , die Professor
Wegener aufgestellt hat . Die allerschrversten Metalle , da » Gold , das

Platin , das Iridium usw . bilden den allerinnersten Kern der Nif «!

sie müssen in dem noch feuerflüssigcn Magma naturgemäß dem Erd -

Mittelpunkt am nächsten gerückt sein . Niemals werden wir diesen

ungeheuren versunkenen Schatz an Edelmetallen zu Gesicht bekam .
men , niemals ihn auebeuten können . Nur in den großen Tiefen
bilden sich auch unter dem starken Druck die dichten Kristalle , lvi « der
Diamant , der Korund uj ?d vielleicht noch andere , die wir gar nicht
kennen . So ist das Erdinnere gefüllt und gespickt mit den kost »
borsten Dingen , aber an der Oberfläche haben wir nur die ganz ge -
ringe Menge davon , die einmal mit Bulkanausbrüchen oder anderen
stürmischen U? ? ? wälz ? lngen emporgcbracht wurden und seitdem aller -
tei Umtagerungen erlebt haben . Wae aber sonst nach in der
glühenden Mass « an edlen Schwermetallen getöst ist , das sickert , dem
Gesetz der Schwere folgend , immer tiefer hinab und entzieht sich
für immer jeden Zugriff . So verarmen die äußeren Lagen auf
der Nife , des „ Nickcl - Eifen - Kerns " , immer mehr . m.

Hefunöheitspftege

Wie wird die Schmindfnchl übertragen ? Wenn wir die Tuber -
kulose eine Wohnungskrankheit nennen , so wollen wir damit sagen ,
daß die Gefahr der Erkrankrmg eine ?i ?n so größere ist , je ungünstiger
die Wohnungsverhältnisse sind . Nachde ? n wir aber die Tuberkulose
als eine durch den Tuberkelbozillus verursachte Infektionskrankheit
erkam ? t haben , müssen wir ? ms fragen , wie es denn nun kom? nt ,
daß der Bazillus in engen Wohnungen mehr Schaden anrichtet als
in weiträumigen . Die schlechtere Lüftung allein kann hier nicht die
Ursache sein . In der Tat haben Versuche , wie sie im Berliner Hygie -
nischen Institut angestellt wurden , ergeben , daß die Uebertragrmg
der Schwindsucht mit der Geräumigkeit der Wohnung aufs engste
zusammenhängt . Auch in der engen Wohnung kann keine Schwind .
sucht entstehen , wenn nicht ein Tuberkulöser vorhanden ist , der mit

seinem Auswurf und beim Sprechen durch die feinsten Speichel -
tröpfchen die Bazillen verbreitet . Je mehr n ? m der Gel ? ? nd « bei dem
Kranken wohnen , arbeiten , essen und schlafen muß . desto sicherer
wird er die vom Kranken ausgehusteten Tröpfchen und mit diese «
die Tuberkelbazillen einatmen ! So hat man gefrmden , daß ein ge -
s ??ndes Me« rsch ? peinchen , das nur wenige Minuten im H?istenber «ich «
eines Schwindsüchtigen stand , von diesem angesteckt wurdet Be >

sonders schwer bedroht sind natürlich auch die kleinen Kinder , die
von tuberkulösen Müttern oder Pflegerinnen gewartet werden . Es

ist also vor allem die „ Tröpscheninfektion " , ?velche die Uebertragung
der Schwindsucht bringt . Der sicherst ? Schutz dagegen wäre di »

Absonderung der Schwindsüchtigen , sofern sie Bazillen aushusten .

Die himmetsahrt öes Dollars .

v ' x

7 V

„ Die Sterne , die begehrt man nicht . "

„ Wozu auch , ich hob ' sie iu der Tasche . "
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